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Yer erste Jriihlingggang

Unter den vielen Vorzügen unserer schönen, milden

deutschenNatur ist auch das eine zu nennen, daß die geo-

graphisehe Lage Deutschlands und die vielstusige Erhebung
seines Bodens oft in naher Nachbarschaft zwei, drei Früh-
linge nacheinander zu feiern erlaubt. Wenn wir am süd-
lichen Fuße des sächsisch-böhmischenScheidegebirges den

prangenden Lenz schon wochenlang hinter uns haben, sv
steigenwir hinauf zwischendie sichtengekröntenHöhendes

Erzgebirges, um es mit anzusehen, wie die Sonne langsam
das weißeWintergewand von dem schönenWellenlande

hinwegkostund dann die bescheidenen-Bergblümcheneilig
das Versäumtenachzuholen streben; und kehren wir dann

von dieser zweitenFrühjahrssreudezurück, so winkt uns

unten bereits die erröthendeKirsche entgegen, die oben in

der bescheidenenUrform sichkaum erst anschickte,ihre Knos-

pen zu öffnen. ,

Alles hat seineZeit, sagt dasalte Wort; die deutsche
Natur fügt innerhalb ihres Gebietes hIUzUTUUVJUchtan

jedem Orte dieselbe. Auch an demselbenOrte Und-etHe
sichnicht pedantisch an die Zeit. Das hat Uns dle W

das Erzeugnißunseres Mutterbodens sind, zu«D1enernder

Zeit-geduldig gemacht. Wenn aber dann die Zeitunsre
Geduld durch ihr Kommen belohnt, so freuen WIV Uns Um

so inniger des Lohns.
Ich hatte bei diesen Worten keine Nebengedanken—

sondern wollte ehrlichblos andeuten, welch besondereZusp-
gabe unsereFrühjahrsfreudehat. Wir freuen uns, das
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sie schon kommt, oder daß sie endlich da ist. Wir werden
uns mit einem Wort dabei immer der Zeit bewußt.

Wer von uns machte nicht-— Der früher, Jener später,
wie es die Lage seines Wohnortes erheischt —- seine Probe-
gänge ins Freie und versuchte dabei, etwas von der Win-

terhülleabzuthun.
Jetzt ist diese schöne,hoffnungsreicheZeit wieder ge-

kommen.

So kurz als möglichvor dem Tage, ja vor der Stunde,
wo der Seher mit unerbittlichem Verlangen »Manuskript
zur neuen Nummer-« fordert, machte ich, es war schon nicht
mehr der erste, einen solchen Probegang durch die schönen
wiesengelichtetenWälder an der AbendseiteLeipzigs·

Schon in der Vorstadt winkte mir aus einem Garten
die Kunde vom neuen Leben entgegen. Ein hoher Päo-
nienbuschdrängteseine röthlichenTriebe mühsamzwischen
den Fugen seinerStrohumhüllungdurch, um draußenUm-

schau zu halten nach dem nahenden Lenze. Und da kam

auchplötzlichdessen Diener herzu: der Gärtner löste mit
wenigen Schnitten die Bande und raffte das im Schnee-
wetter ergraute Stroh von den Gliedern des längstschon
Erwachten.

Der Garten lag an einem großen freien Platze, auf
welchem sichmir etwas zeigte, was auch mit dem Wieder-
erwachen des Frühjahrs in Verbindung steht. Muntere
Knaben trieben aufdem wieder ebenen und trocknen Boden
mit Peitschenschlägenden Kreisel herum, und ein paar
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Mädchen,die es ihnen gleich thun wollten«zeigtendurch
ihre ungelenke Handhabung derqueltsck)eMlt stelle-WARR-
daßihnen dieses Knabenspiel nichtansieht. Die Kinder-

spiele sind beinahe nach der Zeit vertheilte Blüthen des

Jahreslaufs zu nennen, und es ist vielleicht keine Ueber-

schätzuugdes ,,kindlichen Spieles-U in dem ja nach des

Dichters Wort gar oft ein ,,hoherSinn« liegen soll, wenn

ich immer der Meinung gewesen bin, daß es recht interes-
sant sein müsse, unsere deutschenKinderspiele, so weit sie
im Freien geübtwerden, zu sammeln und ihr Gebunden-

sein an die Jahreszeiten festzustellen. Auf dem Kultur-

gange eines Volks sind seineKnabenspieleein kleiner zwar,
aber dochein nicht ganz bedeutungsloserSchritt.

Der dritte Tag nach dem kalendermäßigenFrühlings-
anfang brauchte es in seinen Frühlingswerkennoch nicht
weitgebrachtzu haben; denn für sein Anfängen pflegt sich
bei uns der Lenz die Hand frei zu halten. Es war Man-

chen, die eben gleichmir das Rosenthal, den schönenge-

mischten Laubwald Leipzigs, prüfend betraten, deutlich an-

zusehen, daß ihr über den hohen Waldsaum und über die

noch ziemlich graue Wiese schweifender Blick sie nicht be-

friedigte. Wenn sich eine Wolke vor die Sonne zog, war

es auch in der That sehr wenig frühlingshaft,und da Jene
nur im Großen, nur das offen vor Augen Liegende zu

sehen verstanden, so wunderten michihre enttäuschtenBlicke
eben nicht. »Der Schwarzdorn rührt sichnoch nicht,«sagte
eine Dame zu ihrem Begleiter; »ja, der will Sturm haben,
einen tüchtigenAprilsturm, um zu blühen,« antwortete

die er.

sJchschlugmich links in den einsameren Theil des Wal-

des, währendsichJene rechts wendeten, wahrscheinlichum

bald im ,,Schweizerhäuschen«— bei einer Tasse Kaffee
zu verschwinden.

Vor einigen Monaten hatten hier meine Augen am

schneebedecktenBoden noch nichts zu suchen. Jch hatte
ziemlich erfolglos in der milden, trocknen Luft Leipzigs
nach Rindenflechten zu der Tafel in unserer Nr. 4 gesucht,
dabei aber einen recht charakteristischenUnterschiedin der

Borke alter Eichen und Rüstern aufgefunden.
Heute war der Boden auch noch nicht eben lebenslustig;

aber er bot doch schongenug dar, um meiner Frühlings-
sehnsuchtdie baldigste Erfüllung zu versprechen. Doch ließ
ich mich hier noch nicht locken; ich ging weiter hinter in das

,,wilde Rosenthal«, wo die ,,Sommerthierchen«und die

,,Himmelschlüsselchen«,wie die Leipziger Kinderwelt das

Schneeglöckchen(Leucojum vernom) und die Schlüssel-
blume (Primula. elatjor) getauft hat, noch häufig genug
stehen.

Ueber mir sah mein kundigesAuge was sonstgewöhn-
lich alle Welt übersieht,denn Niemand sucht auf laublosen
Bäumen eine Blüthe: das beginnende Erblühender Erlen
und Rüstern und Zitterpappeln. ,,Blühen denn die anch?«
würde mich manche Blumenfreundin fragen. Ja freilich
nicht Mit so stolzen Blumen wie die Roßkastanieoder mit

so süßduftendenwie die Linde in unseren berühmtenPro-
menaden. Kaum Einer von Hunderten hat einmal die

niedlichen rothen Blüthenknäuel der gemeinen Rüster ge-
sehen und kaum weiß er die dick seidenhaarigenmännlichen
Blüthenkätzchender Espe zu deuten, wenn sie dann abge-
fallen wie dicke, haarige Raupen auf seinem Spazierwege
liegen. Obgleich nicht Sonntag war, so kamen mir doch
aus der Gegend des Waldes, wohin ich wollte, plaudernde
Kindkthaufen entgegen, welche wahre Frühlingstrophäen
trugen, lange Haselgerten, an denen staffelartig vier, fünf
Sträuße von Schneeglöckchenaufgestecktwaren; und mit
mir gingen andere Kinder zu gleichemZweckedes Weges,
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mit erregten Ausrufen einander erzählend,wie dort hinten
dies Jahr »Alles weiß«sei von ,,Sommerthierchen«.

Aber Himmelschlüsselchenbemerkte ich nicht in den Hän-
den der Kinder. Scheint nicht ein tiefer Sinn in diesem
Namen zu liegen, wie es so oft mit den Volksnamen der

Pflanzen und Thiere der Fall ist? Offenbar war heute der

Himmel noch nicht erschlossen-,die Wärme hatte sichnoch
nicht zu 100R. Lufttemperatur dauernd erhoben,und diese
ist erforderlich,um bei uns den Waldgrund mit Frühjahrs-
Blüthen zu bekleiden und die Knospen zu öffnen.

Aber die Schneeglöckchenwaren doch da?! Ja dafür
heißensie eben Schneeglöckchen;denn was hindertuns. auch
in diesem Namen den tieferen Sinn zu suchen, den das sin-
nige Volk so oft und so treffend in seine Pflanzen- und

Thiernamen gelegt hat? Es ist mindestens ebensozulässig,
wie von der weißenFarbe den Namen von dem Schnee
selbst herzuleiten, nach dessenWegschmelzen das liebliche
Gewächs seine Glöckchenaufhängt zum Einläuten des

Frühlings.
Jch war inzwischen in ihr Bereich gekommen. Das

reinliche Lichtbraun des den Waldboden bedeckenden dür-
ren Laubes zeigte sich fast gleichmäßigmit weißenPünkt-
chen bestreut. Zwischen dem noch völlig kahlen Gezweig
des Unterwuchses bewegte sich ein zahlreicher Chor von

Kindern und Erwachsenen, welcher eben der erwachenden
Natur seineHuldigung darbrachte, die Kinder laut jubelnd,
die Aelteren stumm und ruhig, fast verstohlen, als fühlten
sie eine kleine Beschämungdarüber, daß sie hier in Gesell-
schaft von Kindern es diesen gleichthaten. Es hatte sie
aber nicht abgehalten, es ihnen dennochgleichzuthun. Sie

folgten einer mächtigen,reinen Regung. Mir und meinen
beiden Begleitern, einem jungenKünstlerpaar,denen meine

Leser und Leserinnen z.B. die Wolkenbilder und den Weih-
nachtsbaum des vorigen Jahrganges verdanken, kam die-

ses kleine verzeihliche, weil überwundene falsche Scham-
gefühl Jener nicht, denn wir waren ja alle drei in bewuß-
ter Absicht dieses Naturkultus gekommen.

Nach aufmerksamemSpähenentdeckten wir endlichauch
einzelne aufkeimendeStöckchendes Himmelschlüssels.Aber

sonst nichts. Das treue Frühjahrskind,das Scharbocks-
kr aut, Ranunculus Ficaria, und der B är enlau ch,Allium

ursinum, schicktensich erst nur nochschüchternan, ihre Blät-
ter zu entfalten, mit denen der letztere den Leipzigern ihr
schönesRosenthal mit dem widerwärtigenKnoblauchduft
an manchen Stellen durch und durch parfümirt. Warum

ich das erstere Gewächs das treue Frühjahrskindnenne

und jetzt vorläufig auch noch als einen neckenden Kobold

bezeichne,soll uns in Nr. 16. klar werden.
Wie schon oft auf winterlichenGängen faßten wir

heute noch einmal die laublosen Bäume recht scharf ins

Auge, ehe uns das wiederkehrendeLaub die charakteristische
Astsührungverhüllen würde. Eichen, Rüstern und

Hornbäume, die herrschendenHolzarten dieses herrlichen
Laubwaldes, von denen der Leipziger die letzteren fürVUcheU
ausgiebt, deren keine einzige im Rosenthale zU finden ist-
traten noch in deutlicherGegensätzlichkeitneben einander

auf. Die schlankengrünlichenStämme der Espe spotte-
ten unseres Verlangens nach den UnzugänglichenBlüthen-
kätzchender Krone, welche sich Nochnicht regten, sondern
von ihrer seidnen Bekleidung noch dicht verschlossenschie-
nen. Dagegen flatterten an vielen Erlen, die wie ge-
wöhnlichtruppweise sich einmischten,die sich ausdehnenden
BlüthenkätzchenschVIIlUstigin der rauhen Luft und malten
von fern betrachtetTM detiges Violett in das durchsichtige
Kronengewirr des Waldes. Am Boden bildeten die

karminrothen feinen Ruthen des Hartriegels, cornus

--.-...-—.-.. ..«.·..-«.--- »«—...- ..-.—--.-.-—-
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sangujnea, einen Morgenrothschimmer,unterbrochen von

der reinen Schwefelfarbeder männlichenHasel-Kätzchen,
hinter denen sich die zierlichenpurpurrothen Federkrönchen
der weiblichenKnospen züchtigverbargen.

Ein blauer sich am Boden hinwälzenderRauchstreif
und dröhnendeAxthiebe lenkten unsern Schritt zu einer

Arbeit, welche durch das wieder eingetretene Baumleben

zZIeiner recht sauern wurde. Holzarbeiter waren beschäf-
tliZijsternstöckezu roden. Der bereits eingetretene Früh-
jahkssaft spritzte neben dem eingetriebenen Keile hervor
Und machte das ohnehin feste Holz zu einer schier unbe-

zwinglichenMasse. Gern tauschte ich für ein paar Gro-

schen etwas von dem praktischen Wissen der Leute ein, um

welches sich die Wissenschaft leider meist zu wenig beküm-
mert. Mir aber macht es immer viel Spaß, auch wenn

ich nichts Neues zu hörenbekomme, den Wald- und Feld-
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prosessoren zuzuhören. Die gutenLeute-wissenja nicht,

daß ihre leider nur zu berechtigteLehrerlustm mir oft an

den Unrechten kommt.

Da siel indem wir uns zur Rückkehrwendetender

Strahl der tiefstehendenSonne auf einen dichten Schl-
w eidenbusch, sale caprea, und spiegeltesichhundertfach
in dem blendend weißenSammt der Blüthe-keuschenvzelche
eben ihre Winterkapuzen, die großeverhüllendeKnospen-

schuppe,abwerfen wollten.
»

Auch hier also nur erst Beginnen! und die Rustetm
sonst immer unter den Ersten, hatten kaum angefangen
ihre Blüthenknospen ein wenig zu lüpfen.

Lange kann es nun aber nicht mehr dauern, da werden

hier Millionen Fesseln gesprengt, und das Alte wird neu

werden.

W

Yie Gliederder schwarzenAmicias-)
Von Dr. U. E. IzreljnL

2. Die Raben- und die Nebellikähe
Was der Kolkrabe im Großen ist, sind Raben- und

Nebelkräheim Kleinen. Beide sind sich in ihrem Wesen
und Sitten so ähnlich, daß wir sie zusammen betrachten
können. Jhre Aehnlichkeit ist ihnen am Besten selbst be-

wußt; denn sie paaren sich untereinander und beweisen da-

durch thatsächlich,daß die innigste Verwandtschaft zwischen
ihnen herrscht. Jhre Unterscheidungsmerkmalebeschränken
sich einzig und allein auf das Gefieder Die Raben-

krähe ist ein verkleinerter Kolkrabe, obwohl sie sichvon

diesem durch die stumpferen Flügel, den gerad abgeschnit-
tenen Schwanz, den weniger gewölbtenOberschnabel und
die dichteren, wenig glänzendenFedern hinlänglichunter-

scheidet; die Nebelkräheist am Hinterhalse, Nacken, Rücken,
an der Brust und dem Bauche grau, mit einzelnen, schwar-
zen Strichen, sonst aber der Rabenkrähevollkommen gleich.
Viele Forscher haben geglaubt, beide nur als Spielarten
einer Art ansehen zu dürfen. Dem widersprechen jedoch
gewisse Beobachtungen, welche wir über die Verbreitung
gemacht haben, vollständig; denn niemals sieht man in

Gegenden, welche blos von einer Art bewohnt sind, eine

Krähe, welche der andern Art auch nur entfernt ähnelte,
und nur da, wo beide zusammen leben, kommen Ver-

bastardirungen vor. Doch davon später ausführlich;jetzt
liegt es mir zunächstob, beide Krähen mit ihren vielen

Namen dem Leser ordentlich vorzustellen.
Die Rabenkrähe, corvus cokone, heißt auch noch

Krährabe,Mittelrabe, gemeinerund schwarzerRabe, der

Guag, die Guage, Krado, Krahe, Keihe, Hauskräheund

Aaskkähezdie Nebelkräh e dagegen Graurabe, Mehlrabe,
Kuh-, Schild-, Mantel-, Sattel-, Schnee-, Winter-,

Ast-, Holz-, Hund- und Luderkrähe,Graumantelund
Graurücken. Manche Namen gelten- WIS Wir·sehen-fUV
beide zugleich,natürlichhauptsächlichda, wo dIe eme oder

die andere vorwiegend auftritt.
·

Die Art der Verbreitung beider KrähenIst sehr Merk-

würdig. Die Rabenkrähe kommt in Mittel- und Nord-

«) Siehe 1859. Nr. 27. Und 31.

gesprochenhat.

Europa, in Asien und Amerika vor, ist in Liesland,Däm-
mark und im südlichenSchweden sehr selten, erscheint in

Spanien nur zufällig, etwa alle Jubeljahre einmal*), ist
aber in Japan, dessenThierwelt überhauptaußerordentlich
große Aehnlichkeit mit unserer hat, gemein; die Nebel-

krähe lebt im Norden von Asien und Amerika, in den

nördlichen und östlichen Ländern unseres Erdtheils. Sie

kommt in Ungarn vor, ist in Griechenland häufigerStand-

vogel und in Egypten die einzigeKrähe, welche dort lebt.

Jn Niedersachsen,Anhalt, Schlesien u. s. w. berührensich
die Verbreitungskreisebeider Arten, und hier finden nun

zuweilen die gemischtenEhen zwischenihnen statt. Diese
eigenthümlicheVerbreitung ist uns ein sichererBeweis, daß
beide Krähen zusammen nicht eine einzige Art bilden;
denn sonst wäre es gar nicht abzusehen, warum nicht auch
in Spanien, Griechenland, Rußland und Nordschweden,
Rabenkrähen oder umgekehrt zur Sommerszeit in Süd-
und Mitteldeutschland, Frankreich, Italien u. s. w. Nebel-
krähenvorkommen sollten, was nicht der Fall ist. Ebenso
wenig dürfenwir beide Krähen als sogenannte klimatische
Varietäten betrachten, weil nicht einzusehenist, in welcher
Weise das Klima auf Veränderungder Farbe wirken solle,
oder vielmehr, daß wir nicht annehmen können,daßEgyp-
tens Klima gleicheWirkung mit dem Norwegens und Lapp-
lands ausüben solle. So müssen wir vor der Hand beide
wohl noch als zwei gesonderte Arten betrachten, wenn sich
auch der Herr Professor Rudolf Wagner in Göttingenzu
Gunsten seiner Einpaarler-Theoriegewaltig dagegen aus-

»

Es ist wohl mehr Zufall als Regel, daß
dieRabenkrähemehr die Gebirge und die Nebelkrähemehr
die Ebenen zu ihrem Wohnorte vorzieht; denn beide kom-
men ebensowohlin der Ebene, wie im Gebirge vor. Hüb-
schesHügellandmit größerenWaldungen und fruchtbaren
Feldern in der Nähe, sind ihnen unbedingt die liebsten
Aufenthaltsorte;hier fällt ihnen immer etwas zu ihrem
Unterhalte zu: und das ist ja dochimmer die Hauptsache,

le) Jch habe bei der sorgfältigstenDurchforschungdek von

mir durchreisten Provinzen Spaniens und der ·enaueften Unter-
suchun aller Museen blos eine einzige abeukkähe in
einer ammlung spanischerVögel gefunden.

—

....- s--»...,..- .

-

.«-.-—«-- -·-—.--.—.-......—.--——-.—.-

- .,.— ——..—————-—-»—



welche ein Kluger bei der Wahl feiner Wohnung zU be-

denken hat. ,

Beide Krähen sind eigentlich Standvögel, aber beide

steigen im Winter aus den Höhen in die Ebenen herab
und kommen, wenn es ihnen an Nahrung mangelt, als

dreiste Bettler in die Straßen herein. Auch scheint es, als

ob die Nebelkräheweiter nach Süden hinstreich"e,als die

Rabenkrähe es thut. Im nördlichenDeutschland ist sie
der gewöhnlicheWintergast in den Städten, und hier, nach
echter-Bettlerart im hohen Grade dreist und unverschämt,
obwohl niemals dabeiunvorsichtig oder plump vertrauend.

Die eine wie die andre zeichnetsich vielmehr durch große
Schlauheit aus; ja man kann sagen, sie seien listig und

verschlagenim hohen Grade. Dem arbeitenden Landmann
und dem nicht auf sie achtendenWanderer nähern sie sich
im freien Felde ohne Scheu. In den Städten lassen sie
die Leute ruhig an sichvorüber gehen scheinbar ohne sie zu

beachten: man darf jedoch nur den Blick nach ihnen hin-
werfen, um zu erfahren, daß sie eben nur scheinbarnicht
auf den Menschen achten. Man braucht nur eine Be-

wegung zu machen, um sieaugenblicklichdie Flucht nehmen
zu sehen. Ihre vortrefflichen Sinne kommen ihnen dabei

sehr zu Statten, Gesicht, Gehör und Geruch sind äußerst
fein und verrathen ihnen ebensowohl zu erlangende Beute

als auch drohende Gefahr. Gesellschaftlich, wie sie sind,
vermischen sie sich gern mit anderen ihrer Sippschaft, na-

mentlich mit Saatkrähen und Dohlen, weniger aber, wie

schon früher bemerkt, mit dem Kolkraben, welcher ihnen ein

zu grober Gesell zu sein scheint. Auch außer der Brutzeit.
sieht man oft Gesellschaften von 20 bis 30 Stück zusam-
men. Gewisse hochstehendeBäume werden zu bestimmten
Tageszeiten regelmäßigvon ihnen ausgesucht, um in der

früher beschriebenenWeise zu plaudern. Nach erlittenen

Verfolgungen sind sie aber auch an ihren Lieblingsplätzenim

höchstenGrade scheu. Man sieht sie immer in Bewegung,
immer fröhlichund nur bei strenger Kälte still, verstimmt,
wenn auch nicht gerade traurig. Im Gegentheile wissen
sie gar tolle Possen zu treiben. Wenn man auf der Luder-

hütte gut versteckt ihrem Treiben ruhig zusehenwill, kann
man sichein großesVergnügenversprechenund wird gewiß
nicht müde, sie stundenlang zu beobachten. Sie zanken sich
öfters, aber nie ernstlich,sondern mehr spielend; sie tanzen
förmlichoder springen wenigstens tanzweise umher, wälzen
sich im Schnee, legen sichwohl auch auf den Rücken, neh-
men die drolligsten Stellungen an und stoßenanscheinend
mit voller Anstrengung sonderbare oft kaum hörbareTöne

heraus. Dabei nähern,undentfernen sie sichvon einander,
schwatzen zusammen und vertreiben sich so bestmöglichstdie

Zeit, ohne jedoch den Ernst des Nahrungserwerbes einen

Augenblick lang zu vergessen. Im Gegentheil—ihrganzes
Trachten und Sinnen scheint darauf hinaus zu gehen, sich
möglichstleicht und möglichstgute Nahrung zu verschaffen.
Hierbei gelten alle Listen und alle Ränke, und sie beweisen
einen Verstand, welcher wahrhaft in Erstaunen setzt. Mein-
Vater hat eine Rabenkrähemehrere Iahre hinter einander

beobachtet, und wegen ihrer List und Schlauheit nach und

nach liebgewonnen. Er erzählt über diesen Vogel Fol-
gendes: -

-

»Es giebt unter den Vögeln,wie unter den Menschen,
Genies, welche sich sehr auszeichnen. Ein solches Genie
war eine weibliche Rabenkrähe,welche 200 Schritte vom

Rittergute in Oberrenthendorf und 800 Schritte von meiner

Wohnung in einem kleinen, aus hochstämmigenKiefern
Und Birken bestehendenWalde nistete. Wenn dieseKrähe
Hunger hatte, zeigte sie eine Klugheit und Frechheit,welche
allgemeinesStaunen und lauten Unwillen erregte. So-
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wie eine Heerde von alten Und jungen Gänsen nicht gehörig
beaufsichtigt war, stürzte sie sichauf ein kleines, von den

Alten etwas entferntes Gänschen, tödtete es mit einigen
Schnabelhieben,packte es mit dem Schnabel am Halse und

trug es ihren Jungen zu. Ebenso raubte sie die jungen
Enten und Haushühnerweg.

»Einst hatte eine Magd, welche im Garten graste, sich
ein fettes Butterbrod — ein mageres Verzehrtesie zuerst-
aufgefpart und auf das Gras gelegt. Als siesichein wenig
davon entfernt hatte, stürztesich die Krähe aus hoher Luft
herab, ergriff das Butterbrod und trug es trotz allem

Schreien der Eigenthümerinin ihr Nest. Die Knechte des

Gutes waren damals noch mit hier üblichen kurzen Iacken
bekleidet und nahmen ihr Morgenbrod in den Taschen der-

selben mit auf das Feld. Wenn die Sonne höher stieg,
pflegten sie sichdieses Kleidungsstückesgewöhnlichzu ent-

ledigen und es auf den Rain am Ende des Feldes zu legen,
um bequemer pflügenzu können. Einst, als sie hinreichend
entfernt waren, kam die Krähe, zog das Frühstückaus der

Iacke des Einen heraus und trug es fort. Die Kameraden

lachten den Bestohlenen aus und äußerten, ihnen solle so
Etwas nicht begegnen. Sie legten also am folgenden Tage
die Iacken so, daß die Taschen eingewickeltund unten, dem-

nach von dem größtenTheile des Kleidungsstückesbedeckt
waren. Ietzt ließ die Krähe auf dem hügeligen,unebenen
Boden die Pflüger so weit weggehen, daß sie nicht mehr
auf den Rain zurücksehenkonnten, wendete die Iacke Um,

fraß sich satt und trug ihren Iungen wieder ein reichliches
Futter zu. Die Knechte mußten zuletzt ihre Iacken, um

ihr Frühstückzu erhalten, mit so großenSteinen beschwe-
ren, daß die Krähe sie nicht in die Höheheben konnte.

,,Mittlerweile war das klugeThier auf die Kleider der

Menschen aufmerksam geworden. Sie untersuchte dieselben
nunmehr auch in denHöfen und Gebäuden. Wenn die

Schäfer beim FrühstückEtwas von ihrem Brode übrig ge-
lassen hatten, steckten sie es in einen im Eingange des offen-
stehenden Stalles hängendenalten Stallrock. Die Krähe
durchstöberteauch die Taschen dieses Kleides, wenn sie un-

gesehensichnähernkonnte; ja, sie flog sogar bis beinahe
zur Mitte des Stalles in diesenhinein, um ihre Diebereien

ausführen zu können.

»Der allgemeingehaßteVogel machte mir durch seine
Geniestreiche die größteFreude, und man kann sichleicht
denken, daß die an mich gerichteten Bitten, ihn zu schießen,
ganz taube Ohren fanden. Wie hätte ich es über’s Herz
bringen können, solch’einem geistreichenGesellendas Lebens-

licht auszublasen! Ich dachte an das leider immer noch
nicht außerAnwendung gekommene Sprichwort: ,,Kleine
Diebe hängt man, und große läßt man laufen« — und

ließ den argen Spitzbuben zehn Iahre lang fliegen und

laufen.«

Jm Stehlen sind Nebel- und Rabenkrähenüberhaupt
Meister; namentlich gehen sie allen Eiern sehr nach. Lenz
erzählt, daß sie den Enten, welche die Teichein der Nähe
seines Wohnortes bevölkern, ganz regelmäßigihre Eier

wegtragen und ungescheut in dle Entenhäuserhineingehen,
um zu den Leckerbissen zU gelangen, ja förmlichWache
stehen, bis eine Ente gelegt»hat- Um ihr dann sofort das

Ei abzunehmen. In åhnllcherWeise fallen sie über die

Iungen alles Geflügels Und die der mittelgroßen und

kleinern Säugethiereher, oder aber über allerlei Baum-
und FeldfrüchtesGlelchwvhl wiegt der Nutzen, den sie
durch Vertilgung der schädlichenThiere anrichten, allen

Schaden, welchen sie zufügenkönnen, reichlich auf. Ich
wiederhole nochmals, daß man ihren Nutzen entschieden
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verkennt, und den durchsie verursachtenSchaden allzu hoch
anrechnet.

BeideKrähen sind, wie ihre Sippschaftsverwandten,
sehr früh am Tage munter- Im Sommer hört man ihre
ersten Rufe bald nach 2 Uhr Morgens, obwohl sie erst
gegen 4 Uhr ihrer Nahrung nachgehen. Man kann sie
dabei in allen ihren Leibesübungenbeobachten. Sie gehen
ernsthaft und wackelnd, schrittweise oder hüpfen ziemlich
unbeholfen; begegnetihnen etwas Unerwartetes, so sielzen
sieden Schwanz und schlagenmit den Flügeln. Jhr Flug
Ist langsam aber sicher, fest, regelmäßig. Selten erheben
sie sich bedeutend über die Erde ; über Gewässer fliegen sie
Oft so tief dahin, daß sie mit den Flügelspitzenbeinahe die

Wasserflächeberühren. Ihre Stimme istein rauhes »Krah«

1. Die Nebelkrähe, Corvus cornix. — 2. Die Rabeukcähe, C. ooronc. — 3. Der Kolkrabe, O. com-L —

C. monedula. — ö. Der Saatrabe, C. frugilegus.

oder ,,Kkäh«,manchmal kurz, manchmal lang gezogen-
Wenn sie sichrecht behaglichfühlen,hört man ein knarren-

des ,,Krähhor«;wollen sie warnen, dann rufensie ebenso
aber kürzeroder knarren ganz leise. Bei Witterungswechsel
hört man ein sehr hohes »Klack,Kluck oder Kolk und

Krolk« von den Nebelkrähenund von den Rabenkrähen
ein tiefes ,,Krah«.

Beide Arten verfolgen alle Raubvögelauf das Eifrigste
Und gebähkdensich geradezu wie unsinnig, sobald sie eine

Eule, namentlich einen Uhu erblicken. Adler, Bussarde,

Habichte und selbst kleinere Falken, werden mit außer-

ordentlicherHeftigkeitvon ihnen angegriffenund unter un-

aufhörlichemGeschreimeilenweit verfolgt. Auf den Uhu
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stechensie herab, daßdie Federn davon-Webenund verges-
sen sichbei der Krähenhütteso weit m ihrer Wuth, daß sie
die am Boden liegenden Leichender zu Dutzendenunter
den Schüssen der verstecktenJäger fallenden MItkadet

nicht abwendig machen können.
Ende Februar oder Anfangs März machen sie ZUM

Brüten Anstalt. Sie schnäbelnsichoft sehrzärtlich,spielen
lange miteinander und paaren sichnach den allermnfigsten
Liebkosungen. Beide Gatten bauen am Neste. Sie be-
nutzen gern ein altes Nest, womöglichdasihrige vom vorl-

gen Jahre; jedoch kommt es ihnen gar nicht darauf an-

auch einer andern Familie die Wohnung wegzunehmen.
Niemals stehen diese Nester in großerMenge beisammen,
wie die der Saatkrähen,sondern immer einzelnund weniger

exxh’

NR XX
. XXXN

4. Die Dohlc,

in großenWäldern als in Feldgehölzen,immer aber auf
hohenund schlankenBäumen. Sie bestehenaus trocknen
Reisern, einer Erd- und Moosschichtund einer Ausfüt-
terung von Wolle, Schweinsborstenund andern Haaren.
Man sindet 4, selten 5 hell grünlich, grau und dunkel-
olivenbraun gespritzteund gefleckteEier in denselben, welche
von beiden Eltern eifrig bebrütet werden· NachUngefähr
drei Wochenschlüpfendie Jungen aus. Sie sind Anfangs
blind und sehr häßlich,wachsen aber rasch· Anfangswer-
den sie mit Würmern und Kerbthieren, später mit Aas
und größernThieren aufgefüttert. Sobald sie Federn be-
kommen haben, klettern sie aus dem Nesteheraus und auf
die nächstenZweige, kehrenaber immer wieder in das Nest

- ,.——.—»--—.—— -...——.-«-— »—--. ,.-.-—-————I—--«
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zurück,bis sie mit dem Flüggewerdensichweiter und weiter

entfernen Und endlich ganz fortgehen. Selten machen die

Aeltern zwei Bruten im Jahre-
Jn allen Gegenden, wo sich die Verbreitungskreise

beider Krähenarten berühren,namentlich in Norddeutsch-
land, paaren sich Raben- und Nebelkrähenmit einander,
und jeder aufmerksame Beobachter kann sichhiervon über-
zeugen. Die Bastarde, welchediebeiden Arten miteinander

erzeugen, sind fruchtbar, wie durch vielfache Beobachtungen
namentlich unseres Naumann festgestellt worden ist; sie
paaren sichwieder häusiguntereinander, erzeugen aber nie-
mals wieder Junge, welche ihnen ähneln, sondern immer
nur solche, welche dieser oder jener Art wieder vollständig
gleichen. Die Bastarde zeigen eine unendliche Menge ver-

schiedenerFärbungen, einige sehenganz schwarz aus, aber

bekommen da, wo bei einem der Erzeuger Grau war, keinen

Glanz, andere haben graue Federn, aber mit schwarzen
Spitzen, andere ähnelnder Nebelkrähe,sind aber dunkler;
andere endlichsind gleichmäßigschwarzund grau gemischt.

Jedenfalls ist dieseThatsachehöchstwichtig für die große-

schsrsvebendeStreitfrage über den Ursprung der Menschen-
ra en.

Die Jagd und der Fang der Raben- und Nebelkrähe
sind immer ziemlich schwierig, weil sichdie scheuen Thiere
so leicht nicht berücken lassen. Sobald sie Nachstellungen
erfahren, ist ihnen gar nicht mehr beizukommen; denn sie
lernen die ihnen gefährlichenPersonen ebenso gut kennen,
als sichselbst und weichenihnen auf sehr großeEntfernun-
gen vorsichtigaus. Jhr Haß gegen die Eulen ist das ein-

zige aber schlechteMittel, welches der Mensch anwendet,
um sie in seine Gewalt zu bekommen. Jedenfalls ist es

unrecht, wenn er seineNachstellungenso weit ausdehnt als
es leider immer nochzu geschehenpflegt, denn niemals wird

durch Schutz der Krähen sichein merklicherSchaden für den

Menschen erkennen lassen»wohl aber wird ein solchersehr
bald bemerkbar werden, wenn man die fleißigen,treuen

Thiere so arg befehdet.

Das Wasser des Meeres.
Von Dr. Otto Damme-k.

Die Frage nach der Herkunft des Salzes im Meere

beschäftigtuns nicht. Schon in der ersten Nummer dieses
Blattes ist darüber genügendeAuskunft gegeben. Der Herr
Herausgeber hat an einem Beispiel anschaulich gemacht,
wie durch den steten Zufluß der Flüsse immerwährenddem

Meere Salze zugeführt werden, wie durch die Verdunstung
nur reines Wasser als Gas von der Oberfläche unsichtbar
sich abhebt und wie in Folge dieses Vorganges endlich das

Meer eine mit Salz gesättigteLange werden würde, wenn

es nicht Vorgänge gäbe, die eine stete Abscheidungder ge-

lösten Salze bewirken. ,,UnsichtbareBerge« strömendem

Meere zu, sie werden sichtbar im Laufe der Jahrtausende;
die kleinstenBaumeister arbeiten unablässigan dem Riesen-
werk. Mikroskopischkleine Thiere, die Wurzelfüßler,schei-
den jedes für sich in kleinster Menge den Kalk ab; durch
Vereinigung ihrer Kräfte erst wirken sie Ungeheures. Un-

,

scheinbarePflänzchen, die wir oft als ,,Schleim« nur mit

Widerwillen in Lachen und Pfützen betrachten, sie saugen
Kohlensäure ein, die sie zum Aufbau ihres Körpers ver-

wenden, und dadurch wird der in Wasser gelösteKalk ge-
füllt, gerade so wie in kalkreichenGegenden das Wasser
beim Kochen milchich trübe wird, weil die Kohlensäure
durch die Hitze ausgetrieben wird und der Kalk, der als

doppelt kohlensaurerKalk gelöstwar, nun als einfach koh-
lensaurer Kalk sichausscheidenmuß, weil er unlöslichwird.

Die kleinen Zellalgen überkleiden sich mit Kalk, werden

endlich so schwer, daß sie niedersinken,und tragen nun am

Boden des Meeres bei zum Aufbau des Schichtengebäudes
Jch habe nur vom Kalk gesprochen,aber die Pflanzen und

Thiere enthalten auch andere Salze,
— Pflanzenaschez.B.

Pottasche oder kohlensauresKali — diese werden ebenfalls
abgeschieden,und fast für jedes einzelnegiebt es bestimmte
Sammelplätze.Der doppeltkohlensaureKalk wird von den

Algen gefesselt,der Gyps fällt den oben erwähntenWurzel-
füßern anheim und den Mollusken. Durch den Lebens-

prozeßverwandeln sie den Gyps — schwefelsaurenKalk-

in kohlensaurenKalk und verwenden diesen zu ihrem

Knochengerüst,der farbenprangenden Muschel. Kochsalz
brauchen alle Geschöpfedes Meeres; ebenso gleichmäßig
vertheilen sichdie Salze der Bittererde, Schwefel, Chlor,
Phosphorsäurefinden wir in wechselnden Mengen eben-

falls überall. — An den Küsten Schottlands und Frank-
reichs sammelt man die vom Meere bei großenStürmen
ausgeworfenen Tangarten (Fucus), trocknet und verbrennt

sie in Gruben. Die Asche schmilzt und wird in großen
Stücken als Kelp und Varec in den Handel gebracht.
Früher, ehe noch die Industrie in der Gewinnung der Soda
auf dem Standpunkte war wie heute, wurde durch Aus-

laugen des Kelps und Varecs eine reinere Soda —- kohlen-
saures Natron —-

gewonnen. Die Pflanzen sind die Samm-
ler des Natrons im Meere. — Jetzt würden diese beiden

HandelsartikeL Kelp und Barec, wohl kaum noch Werth
haben, denn die Soda gewinnt man heute in großenOefen
aus Kochsalz, wenn nicht die Chemie in dem Rückstande
des wässerigenAuszugs des Kelps und Varecs, nach der

Ausscheidung der Soda zwei Stoffe gesunden hätte, die

anfänglich als chemischeRaritäten bewundert, in kleinen

Mengen in Glasröhrchen eingeschlossennoch vor wenigen
Jahren an den Universitäten von den ProfessmcenVorge-

"

zeigt wurden, jetzt schon in der Medicin und Technikbe-
deutende Anwendung gefunden haben. Das eine ist das

kropfheilendeJod, das in der PhotographieUnentbehrlich
geworden ist; das andere das bei gewöhnlicherTemperatur
flüssigeBrom, das man mit Erfolg gegen den Krebs als

Aetzmittel braucht. —- Jn den Tangen werden diesebeiden

Stoffe, die im Meerwasser in sp geringer Menge vorhan-
den sind, gesammelt und dadurchder Kunst des Menschen
zugänglich gemacht. Ohne die vermittelnden Pflanzen
müßten wir unendliche MengenMeerwasser-sabdampfen,
um endlich doch UUV geringe MengenJod und Brom zu
gewinnen.

Jn den 3V2 PfUUdeUfesterStoffe, die in 100 Pfund
Meerwasserenthalten sind, kennen wir also eine großeAn-

zahl verschiedenerStoffe. Kali, Natron, Bittererde, Kalk,
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Eisen, Kieselerde,Phosphorsäure,Schwefelsäure,Chlor,
Brom, Jod verbinden sichuntereinander und bilden eine
großeReihe von Salzen. Es darf uns nicht wundern, im
Meere alle dieseStoffe zu finden; ist doch das Meer der

Sammelplatzalles dessen, was löslichist, auf der Erde;
und wahrlich die Flüsse sind Straßen genug, auf denen die

gelöstenStoffe dem Meere zueilen können. Allgemein ver-

breitet finden sichdie Elemente auf der Erde, so ist z. B.
Arsenik nachgewiesenin den Kartoffelschalen, Kupfer im
Blut der Weinbergschnecke,Jod in vielen Landpflanzen
und Gewässern,kurz, wenn wir auf die geringsten Mengen
UUV Achtunggeben, wenn wir genügend Material zur

Untersuchungverwenden, um der Wissenschaft erreichbare
kleinsteQuantitäten endlich in unsern zur Scheidung die-
nenden Röhrchensammeln zu können, somöchtenwir wohl
alle Elemente allverbreitet finden. Also warum nicht auch
im Meere? Absolut unlöslich ist ja kein Körper. Und ich
bin der Ueberzeugung,daß bei fortgesetztenUntersuchungen
endlich alle Elemente im Meere werden ausgefunden wer-

den, um so leichter, wenn wir die Pflanzen und Thiere
kennen lernen und zerlegen, die, wie die Tange des Jod
und Brom, die andern Elemente fesseln. Wer hätte z. B.

gedacht im Meere Silber zu finden? Noch dazu, da Chlor-
silber so unlöslichist und allein Ehlorstlber im Meere ent-

halten sein kann, weil alle Silbersalze mit Kochsalz(Ehlor-

Regenwasser

Schneewasser

Binnenseewasser
Flußwasser

Quellwass er

Wasser artesischer Brunnen

GewöhnlichesBrunnenwasser
Meerwasser

Hieraus wird der Salzreichthumdes Meeresgegenüber
dem als Getränk benutzten Quellwasser deutlich. Nun

könnte aber die Unbrauchbarkeit des Meerwasserszum
Trinken allein durch den bittern Geschmackbedingt sein
und dann wäre nicht abzusehen, wie den-Geschmackallein

den Tod wünschenswertherals das Getrlankmachen sollte.
Wir habenuns also nach andern Grunden umzuseheu.
Die Physiologie mußAufschlußgeben. Der Korper ge-

braucht,um Salzen unbeschadetder Gesundheit den Durch-

gang zu gestatten, eine bestimmteMengeWassers. Ngrrin sehr verdünnten Lösungen vertragt der Mensch»ie

Salze. Nach dem Genuß stark gesalzenerSpeisenmussen
wir reichlichWasser trinken, um das richtigeVerhaltnkß
zwischenSalz und Wasser herzustellen. Wie

findendwirUUU wohl dies Berhältniß,daß es uns durch Zahlen ens-lich zu machen ist? Offenbar im Harn. Der normakHaku sagt uns in seinen festen Bestandtheilen,wie vie

Wassernothwendigist zur Durchfuhrung einerbestimmdtegSalzmengedurch die Gewebe. Nun enthalt aber a

Meerwasserfast dreimal so viel Salz als der Harn, mark
Müßte also neben dem Meerwasser noch zweimal so vie

Süßwassertrinken, um das Salz des Meerghassersver;tragen zu können. Jn Ermangelungdieser « verdurste
der Mensch. Dazu kommt aber noch, daßdas Meerwasser
Durchsall erregt, wodurch neue Wassermengendem Körper
entzogen werden, und so ist hinlänglicherklart,wie das
Meeewelsser den Durst nicht nur nicht stillt, sondern ihn
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natrium) in BerührungEhlorsilbergeben. Nun sinden sich
die Kupferbeschlägealter Schiffe silberhaltig! Aberwie
kommt das Silber an die Schiffe?Tauchtman«in eine

SilberlösungKupfer oder Zink, dann scheidetSilber me-

tallisch sich aus und eine gleicheMengeZlnk vdeÄKUPfek
löst sich. (Die Galvanoplastik beruht hierauf.) Bei langer
Berührung mit dem Meerwasser müssensichalso die so

außerordentlichgeringen Spuren Silber endlichzu ansehn-
lichen Mengen häufen.Nach Beeckrode (PoggeiidorssAn-

nalen) werden die niederländischenJndienfahrer mit eng-

lischYellow-Metall (Kupfer-Zink) beschlagenund ein solcher
Beschlag hält sechs Jahre. Nach dieser Zeit untersucht-
enthält das vorher stlberfreieMetall im Mittelin 2000 Pfd.
18 Lth. Silber. Nun werden jährlich600,000 Pfd. Yellow-
Metall verbraucht, mithin in 6 Jahren 180 Pfd. Silber

durch die niederländischenJndienfahrer aus dein Meere

ausgeschieden.
.

Sind wir nun einmal auf dem Meere, so wollenwir

noch gelegentlich der Frage unsre Aufmerksamkeitzuwen-
den: wie kommt es, daß dort, wo das Auge nur Himmel
und Wasser erblickt, der Mensch dem qualvollen Durster-

liegen muß, wenn die weislich mitgenommenenSußwasser-
vorräthe durch irgend welches Unglückerschopftsind.Zur
Uebersicht gebe ich den Gehalt an festen Stoffen in ver-

schiedenenWässern der Erde nach Moleschott:

ZAWTheil fester Bestandtheile.
-
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- « «
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beinahe IXY
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beinahe 36

Apparate, mit deren Hilfe man durch Destillation auf den

Schiffen Trinkwasser aus Meerwasser darstellt, würde zu
weit führen, ich will nur noch erwähnen, daß, wenn nicht
als Getränk, so doch als Bad das Meerwasser wenigstens
auf einige Zeit den Durst stillen kann. «Seine Unbrauch-
barkeit als Getränk beruht darauf, daß die Gewebe, die
Häute, so salzreiche Flüssigkeit nicht durchlassen, im Gegen-
theil tritt, wenn man Meerwasser von süßemWasser durch
eine Haut trennt, von diesem zu jenem über, und ordnet
man die beiden Flüssigkeitenso, daß das Salzwasser über
dem reinen Wasser sichbefindet, so dringt selbst gegen das
Gesetzder Schwere von diesem durch die Haut ein Theil zu
jenem hinauf.

Filtrirt man Seewasser durch Sand, so ist das durch-
gelausene salzärmer, ebenso tritt salzärmeresWasser durch
eine Haut, wenn man diese als Filter benutzt. Dies ist
die Erklärungder durststillenden Eigenschaftdes Meerwas-
sers beim Baden. Daß wirklich Wasser beim Baden in
den Körper tritt und die Löschungdes Durstes nicht etwa

auf Nervenwirkung beruht, ist durch Wägung vor und
nach dein Bade nachgewiesen. Auson, William Bligh,
Franklin benutztendie Eigenschaft der Haut, Wasser auf-
zunehmen, um Seeleute, denen es an süßemWasser gebrach,
gegen die Qualen des Durstes zu schützen. Jn neuerer

Zeit ist der Nutzen des Badens gegen den Durst von dem
Schiffsarzte Hanou an den Schiffbrüchigeneiner nieder-
ländischenBarke auf dem St. Paulus-Felsen erprobt.
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Kleinere Mittheisungen.
Gutta Percha. Es giebtPfkaUzFUstDffbWelchefv sehr ein

Bedürfniß geworden sind, daßman in große Verlegenheit ge-
rathen würde, wenn man sie einbußenoder nur mit Sparsam-
keit anwenden müßte. Das Kautfchuk wird stets iu Ueberfluß
vorhanden sein, weil manes von einer großen Anzahl von

Pflanzen verschiedenerFamilien und verschiedener Länder ge-
winnt. Aber die Gutta- Percha wird bis jetzt von einer ein-

zigen Sapotacee, der Jsonanclra gutta Hooker, gewonnen,
welche auf Singapore und auf der malayischen Halbinsel wächst,
wo man die Baume mit einer schreckenerregeudcnSchnelligkeit
verwüstct. Ohne Zweifel wird man Jsonaudrakulturen in meh-
reren Ländern einführen, und die holländischeRegierung be-

schäftigtsich in Surinam schon damit; aber ehe diese ertrags-
fähigwerden, können noch viele Jahre vergeben. Glücklicher-
weise hat man in neuerer Zeit zwei Entdeckungen gemacht,
welche das Publikum beruhigen können. Erstens hat man auf
Malabar einen Baum entdeckt, welcher entweder Jsonandra

gutta selbst oder wenigstens eine sehr verwandte Art ist, welche
einen gleichen Saft wie diese hat. Die zweite Entdeckung ist
eine Surinamische Sapotaeee, welche Blume sapota Mül-

ler-i nennt, welche einen ähnlichen Saft wie die Jsonandra

gutta hat und zu der Vermuthung berechtigt, daß auch andere

amerikanische Sapotaceen denselben haben werden« (Bibliotb.
univers.)

D er Am az o n en strom. In einem der Pest-Ofener Zeitung
mitgetheilten Schreiben sagt Dr. Lallemant, der sich in Bra-
silien von der Novara-Expeditivn getrennt hat, Folgendes: »Es
ist etwas Ungeheures um diesen Amazonenstrom! Jch bin nun

jetzt 250 geogr. Meilen««) denselben hinaufgefahren und doch
will dieses dahinströmende Süßwassermeer nicht abnehmen. Jn
Obidor brachte ich aus sehr sicheren Elementen·heraus, daß in
einer Minute 2,133,333 Kubikklafter Wasser dort vorbeifließen
Fast überall sieht man zwischen den beiden Ufern rückwärts und

vorwärts das Wasser den Horizont bilden, ja wenn man der

Mündung des Tapajos gegenüberam linken Amazonenuserjenem
Strom zufährt,erblickt man drei Süßwasferhorizonte,zwei vom

Amazouenstromuud einen vom Tapajos« (dics soll ohne Zweifel
heißen: drei Viertel des Gesammthorizontes). ,,Sogar hier am

Rio Negro sieht man eine solche Strecke den Strom hinauf,
daß sein Wasser an einer Stelle den Horizont bildet. — Welche
wundervollen Reiseeindrücke habe ich nicht erlebt! Von Parä
machte ich einen Ausflug nach Lameto am Toeantin und brachte
dort die Psingsttage zu. Nie habe ich die Tropennatur so in

ihrer tiefen Poesie erlebt wie dort. Mauritia-Palmeu bilden

dort ein Meer von Palmen mitten im Süßwassermeer. Euter-

pen, die schöneOenocarpus disticha und seharsgestachelteAstro-
earyen helfen ihnen dabei. Unter mächtigenBertholletieu mit-
ten im Gebüsch dunkler Eacaobäume, schlanker Guinmibäume
uud kräftiger Platanen leben harmlose Tavuar-Jndianer ihr
siilles Dasein in Friede und Anspruchslosigkeit. Der Wald, der

Fluß ernährt sic, keine Arbeit kümmert sie. Und eben weilWald
und Fluß sie ernährt, sind sie Kinder beider und bringen ebenso
viel Zeit im Wasser wie auf dem Lande zu. Alles badet.

Männer, ekramen und Kinder. Oft sieht man das anmuthige
braune Gewimmel im Wasser. Echte Sirenen schwimmen junge
Mädchen längs dem Ufer dahin, nach sich schleppend das glän-
zende schwarzeHaar und im lachenden Scherz um einander herum-
gaukelnd. — Jn jenen Winkel am Fluß kommt kein Fremder,
dort bleibt dieser Naturlaut noch in seiner vollsten Reinheit
und die Welt befindet sich in den anmuthigsten Flegeljahren.«

at) JU gerader Linie ungefähr die Entfernung von Neapel bis Königsberg

Humboldtg wissenschaftlicherAllckictlßD·
Die »Briese von Alexander von Humboldt an

Varnhagen von Ense« haben das GedächtnißA. von Hum-

«·) Jch bitte um Nachdruck dieses Artikels. D. H-

224

boldts in lebhaftester Weise wieder aufgefrischtz ja man muß es

leider sagen, daß dieses Buch eine allgemeinere und lebhaftcre
Theilname wenn auch in entgegengesetztenRichtungen, hervor-
gerufen hat, als des großen Mannes Tod selbst.

Es ist hier nicht meine Absicht, in den Kampf, den dieses
denkwürdigeBuch hervorgeruer hat, einzugehen; noch weniger
aber auch ist dieses Buch und was sich daran geknüpfthat erst
die Veranlassung gewesen zu dem, was ich in Nachfolgendem
dem deutschen Volke an’s Herz lege; denn es wird ans diesem
«selbsthervorgehen, daß es auf Unterhandlungen weit älteren
Datums beruht.

Bekanntlich hat Alexander von Humboldt mit wenigen Aus-
nahmen seinen sämmtlichen persönlichen Besitz seinem alten
Kammerdiener Seifert vermacht, oder vielmehr schon bei Leb-

zeiten verschrieben. Ebenso bekannt dürfte das seiner Zeit in
allen Zeitungen die Runde machende Gerücht sein, daß die

Humboldtsehen Sammlungen nach Nordamerika, nach einer an-

dern Lesart nach England, verkauft seien. Beides hat siehglück-
licherweise als unwahr erwiesen.

Ich sage»glücklicherweise«,denn es würde eine Schande
für das deutsche Volk sein, wenn es das Handwerks-eng,
womit sein größter Forschergeist von 1790 bis 1859 gearbeitet
und Unglaubliches geleistet hat, außer Landes gehen oder in
alle Winde durch Einzelverkauf verstreuen ließe.

Schon seit dreiMonaten habe ich mich im Verein mitHerrn
Dr. Henrh Lange mit Herrn Seifert in’s Vernehmen ge-
setzt, aus welchem hervorgeht: daß derselbe die Humboldtschen
Sammlungen am 2. Januar d. J. dem Prinzen Regenten von

Preußen zu öffentlichemAnkan angeboten hat; daß aber (nach
einer ganz neuerlichen brieflichen Mittheilung eines Beauftrag-
ten des Herrn S.) wenig oder keine Aussicht zu einem solchen
Ankan svorhanden ist; daß vor der Hand von keiner Seite ein
anderweiter Ankauf beabsichtigt oder angeregt wird; daß endlich
da die Humboldtsche Wohnung am 1. Juli geräumt werden

muß, ein Verkan bis dahin nothwendig erfolgen soll.
Was ist da zu thun? Sollen wir Deutschen die Hände

infdåneSchooßlegen und die Sachen gehen lassen, wie es Gott

geä t.

Es ist wahr, wo auch dereinst Humboldts Museum anf-
gestellt sein wird, innerhalb oder außerhalb deutscher Grenzen,
überall wird es in seiner Heimath stehen, denn Humboldt
gehörte der ganzen gebildeten Welt an. Aber die süßen Rechte
und Pflichten des Vaterlandes im engeren Sinne lassen sich mit
solchen weltbürgerlichenAnschauungen nicht wegschwatzen Und
wie ganz und gar Humboldt ein Deutscher in der reinsten,
edelsten Bedeutung des Wortes war, das geht, wenn es nicht
längst bekannt gewesen wäre, eben ans vielen seiner Vriefe an

Varnhagen hervor.

Wozu, hält man mir hier vielleicht ein, wozu alle diese
Worte, wenn ich nicht wenigstens, wenn auch noch so schüchtern,
einen Vorschlag mache?

Indem ich einen solchen allerdings-nicht zu machen wage,
wenigstens in diesem Augenblicke noch nicht, so sind meine Worte

dennoch nicht müssig· Weiß ich doch, daß ich den Empfindun-
gen vieler, wenn nicht aller meiner Leser Ausdruck oder wenig-
stens Anregung gegeben habe.

Dies gethan zu haben muß uns jetzt genügen Wir wissen
ja nicht, ob sich nicht vielleicht anderswo das deutsche Ehr-und

Ifisflsitchtgefühl
in unmittelbarer Verbrüderungmit befähigterThat-

ra re e.

Nurgdas sei mir noch zu sagen gestattet, daß Herr Seifert
in einem seiner Schreiben eine »Minimalforderung«von

50,000 Thlr. stellt und daß ich ihm als zu dem fur das deutsche
Volk zu erwerbenden Nachlaß Alexander von Humboldtsselbst-
verständlichauch die Ausstattung seines Arbeits- und Sterbe-
zimmers gehörig bezeichnethabe.-

Die nächste Zukunft muß es zeigen, was entweder wir uns

oder Andere sich in dieser hochwschtlgenAngelegenheitzu thun
vorbehalten. ,

Wenn Berlin nicht zu handeln Welß-·spwird dies vielleicht
eine andere große Stadt Deutschlands Wissen.

Zur Beachtung. Da mit dieser Nummer das- erste Quartal beginnt, fV ersUcheUWir die geehrten Abounenten

ihre Bestellungen schleunigstaufgeben zu wollen.

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ä- Sehdel in Leipzig.


